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Wien und Teipzig. 


Wilhelm Braumüller 
k. u. k. Hof⸗ und Univerſitäts⸗Buchhändler. 


Alle Rechte vorbehalten. 


Das Trauerſpiel „Rolands Tod“ bildet mit dem Luſt⸗ 
ſpiel „Rolands Knappen“ zuſammen eine Dilogie, ein ein⸗ 
heitliches Feſtſpiel. Dem claſſiſchen Vorbild des attiſchen 
Theaters und der äſthetiſchen Erfahrung aller Zeiten folgend, 
hat der Verfaſſer in dieſer und in anderen noch nicht ver⸗ 
öffentlichten Dilogien das Erhabene und das Komiſche in 
der reinſten Form ſich verbinden und gegenſeitig ergänzen 
laſſen wollen. Auch in der Miſchung von Rede und Geſang 
hat er nicht nur das antike Ideal vor Augen gehabt, ſondern 
auch die bewährte Praxis aller Jahrhunderte bis auf Ferdinand 
Raimund. Dafs aber unſer nationales Stoffgebiet nicht in 
der Antike noch in der Moderne, ſondern in den mittelalter⸗ 
lichen Sagenkreiſen liegt, hat wenigſtens für die höchſten 
Kunſtformen Richard Wagner gezeigt. 

„Rolands Knappen“ wurden bereits am 21. Februar 1898 
zum erſtenmal durch die Leo-Geſellſchaft aufgeführt, zum 
zweitenmal durch die deutſch⸗öſterreichiſche Schriftiteller- 
genoſſenſchaft am 15. März. Eine Aufführung durch die 
Wiener Sing⸗Akademie wird vorbereitet. Die vertonten 
Chöre zu dieſem Luſtſpiel liegen gedruckt vor. Die voll⸗ 
ſtändige Partitur zu beiden Stücken iſt durch den Verleger 
in Abſchrift zu beziehen. 


Perſonen. 


Kaiſer Karl der Große. 

Erzbiſchof Turpin. 

Herzog Naims von Bayern. 

Roland, Karls Neffe, Stiefſohn Ganelons. 
Oliwer, ſein Freund. 

Ganelon von Mainz, Karls Schwäher, Rolands Stiefvater. 
Pinabel, Ganelons Neffe. 

Walther. 

Galien, Oliwers junger Sohn. 

Alda, Oliwers Schweſter, Rolands Braut. 
Marſil, König der Mauren in Saragoſſa. 
Bramunde, ſeine Gattin. 

Blankandrin, mauriſcher Fürſt. 


Chor baskiſcher Hirten und Hirtinnen. 


Scene: Der Engpaſs von Ronzeval in den Pyrenäen. 


Kaiſer Karl, Turpin, Naims, Roland, Oliwer, Walther, Ganelon, Pinabel und 
fränkiſche Krieger. Sie ſteigen von den Felſen des Hintergrundes nach vorne nieder, 
wo ſich der Gebirgspafs zu öffnen beginnt. Morgendämmerung. 


Karl. Heil uns! Nach langem beſchwerlichen Mühen 
Durch Wälder und Schluchten lacht uns das Thal! 
Naims. Wir ſind im Vals von Ronzeval. 
Turpin. Dem hohen Herrn des Himmels Dank! 
Sein Finger führt durch die furchtbarſte Wildnis. 
Oliwer. Schon weicht die nebelfinſtere Nacht; 
In den Klüften der Berge bleibt ſie zurück. 
Roland. Schon glänzt uns entgegen Spaniens Au, 
Siebenjähriger Kämpfe herrliche Walſtatt, 
Unſres Ruhmes dauernder Zeuge. 
Karl. So blas denn das Horn, mein Neffe Roland, 
And gib dem Heer das vertraute Zeichen 
Erſehnter Raſt nach manniger Müh'! 


(Kaiſer Karl reicht dem Roland ſein Heerhorn, Roland beſteigt damit einen nahen 


aims. Ja, groß war die Mühe und groß die Gefahr 
Des nächtlichen Wegs durch die wilden Päſſe. 
Traf uns der Feind hier, wir waren verloren. 
Oliwer. Hört Rolands Horn, den Olifant! 
— Die Berge hallen, die Vögel erwachen, 
Der Nebel zerreißt vor ſolchem Schall. 
Naims. Stößt er ſo ſtark in das hallende Horn, 
Um Ruhe zu künden, wie mußs es erſt tönen, 
Fordert er zum Streite den Feind heraus! 
Turpin. Der Ritter Hörner antworten von ferne. 
Bei ſolchem Lärmen hörte man kaum 
Den lieben Gott im Himmel erdonnern! 
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Karl. So heißt nun das Heer zum Frühmahl ji) rüsten, 
Von der Mühe ruhn, vom Nachtfroſt ſich wärmen! 
Die des Heeres pflegen, die Fürſten und Herrn, 
Sie lad' ich zu mir, meinen Willen zu hören. 


(Roland iſt wieder nach vorne en. Fürſten verſammeln ſich um den 
aiſer. 


Seit ſieben Jahren ſchon ziehn wir hieher 
An jedem Lenz in das ſchöne Spanien; 

Gewaltig heerten wir gegen die Heiden; 
Burgen und Städte, Thürme wie Mauern, 
Gar feſt und theuer, ſie muſsten zur Erde, 

Den Schaden zu büßen, den jene uns thaten. 

Umfonft war doch immer all unſere Mühe! 

Kaum kehrten wir wieder zur ſüßen Heimat, 

So zerſtörten ſie alles, was erſt wir gebaut, 

Und baueten wieder, was wir erſt verheert, 

Ja, brachen verheerend in unſer Land ein. 

Da ſorgt' ich, es wäre nicht Gottes Wille, 

Den Sieg uns zu geben über die Heiden. 

Darum beſchloſs ich unwilligen Muths, 

Der Berge Marken nicht mehr zu überſchreiten. 

Nun kamen vor kurzem zwei Fürſten der Mauren 
Nach Paderborn hin an meinen Hof 
And riefen zuhilfe mich gegen den König 
Marſil, der mit Unrecht in Kordoba herrſche, 

Der ihnen entriſs Saragoſſa, die Hochſtadt. 

Die Botſchaft bedacht' ich und betete brünſtig 
Aus tiefem Herzen zu Gott. Nacht war es. 

Mit thränenden Augen entſchlief ich fo. 

Da ſah ich im Traum einen Engel des Himmel 
Der mahnte mich mae „Was zögerſt du, Karl, 
Weil nicht nach Wunſch der Erfolg ſich erwies? 
Das Land bekehre, du Dienſtmann Gottes! 
Mache dich auf und zweifle nicht länger!“ 

So ſprach der Engel. Kaum konnt' ich erharren 
Den morgenden Tag; da berief ich in Eile 
Euch, meine Helden, Vorfechter der Schlacht, 

Die nie die Banner zur Schande wandten, 


Und führt! euch her über wilde Gebirge, 

Die Spanien ſcheiden vom ſüßen Franken. 

Ich glaub', ich that es mit euerem Willen. 

Turpin. Ans, die wir ſo oft den Leib feilbieten 

Um himmliſchen Lohn, brauchſt du nicht zu reizen, 

Gott zu dienen mit lauterem Muth. 

Uns treuen Helden hat Gott ja gegeben 

Ein glanzvolles Leben: das that er darum, 

Unſeren Dienſt dafür zu haben. 

Wer für Gott ſich mühet, des Lohn iſt bereit 

Dort, wo der Kaiſer der Himmel dereinſt 

Wird wiederfordern, was er uns verliehn hat. 

Wer ſtürbe nicht froh, den Kranz zu erwerben, 

Der heller ſtrahlt als der Morgenſtern? 

Dies Turpins Meinung, des Knechtes Gottes. 
Roland. Hat Roland jemals den Streit geweigert? 
Oliwer. Kein Schmählied ſoll man von Oliwer fingen! 
Naims. Die Treue dem König wird Naims nie verletzen. 
Ganelon. Glaub’ nicht, mein König, dass Ganelon feige 

Sich ſcheute, fröhlich ſein Leben zu opfern, 

Noch daßs er es liebt, dir entgegen zu ſprechen, 

Wenn er den warnenden Rath nicht verſchweigt. 

Du ſagſt es ja ſelbſt, daſs Gott dir nicht gönnte, 

In feſter Hand Hiſpanien zu halten! 

Miſstrauſt du der Wahrheit und trauſt einem Traum? 

Oder glaubſt du Ungläubigen, die du nicht kennſt? 
Karl. Ich kenne ſie wohl, ich kannte ſie ſeit langem. 

Vor vielen Jahren, da mein Bruder noch lebte 

Und ich vor jenem weichen muſste, 

Da fand ich in Spanien ſichere Zuflucht 

Bei Kordobas Herrſcher — 

Naims. Da war's, wo die Schweſter 

Des Mauren in Liebe zu Karl entbrannte. 

Oliwer. Auch Karl, ſo ſagt man, war da mit nichten 

Der ſchönen Heidin feindlich geſinnt. 

Ganelon. Fern ſei es von mir, ihn darum zu ſchelten. 

Doch fürcht' ich, daſs ihn das ſüße Gedenken 

An die todte Geliebte nach Spanien hinzieht. 
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Sie war wohl der Geilt, der im Traum ihm erſchien, 

Nicht einer der Engel vor Gottes Throne. 

Roland. Du läſterſt, Ganelon, unſern König! 
Ganelon. Zum Beſten will ich vielmehr ihm rathen. 
Turpin. Du höhnſt das Amt der heiligen Engel! 
Ganelon. Unholde bekämpf' ich, doch nicht den Himmel. 
Naims. Dem König und Herrn verſagſt du Gehorſam? 
Ganelon. Er frägt uns um Rath, ich verſag' ihn nicht. 
Walther. Gemein von Edelſtem dachteſt du ſtets! 
Ganelon. Ich will vor Gemeinem das Edle bewahren. 
Oliwer. Unkluge Zögerung zu unrechter Zeit! 
Ganelon. Noch iſt es Zeit! Noch kann man mich hören! 

Im nächſten Augenblick iſt es zu ſpät. 

Wer weiß, ob nicht die Feinde ſchon nahen, 

Nicht ſchon uns umlauert der Mauren Verrath? 
Pinabel. Ich höre Hornruf und lautes Geſchrei! 
Naims. Das Gebirg wird lebendig! 

Roland. Es ſpeien die Klüfte 

Hervor an den Tag eine wilde Schar! 

Oliwer. Das ſind nicht die Heiden. Seid ohne Sorgen! 

Die Basken ſind's, grauäugig und ſchlank, 

Das ehrliche Hirtenvolk dieſer Gebirge. 

Gleich Gemſen ſpringen ſie flüchtig daher, 

Von Klippen zu Klüften, von Felſen zu Thal! 


Der Chor baskiſcher Hirten und Hirtinnen ſtürzt in ſcheuer Flucht herbei. 


Chor. 


Ein Geſchrei erklang 
Gewaltig und lang 
Im Gebirg und in Thälern und Klüften. 
And es horcht herfür 
An der Hütte Thür 
Der Hirte nach allen vier Lüften. 


Wer iſt da? Wer iſt da? 
Iſt der Tod uns ſchon nah? 
Und der Hund, der mir ruhig zu Füßen 


Geſchlummert, wacht auf 
And bellt im Lauf: 
Nicht Freunde gilt es zu grüßen. 


Auf Altabikar 
Glänzt reiſige Schar, 
Und es murmelt dumpf an den Hügeln 
Ibanetas, dort, dort! 
Erſchreckt fliehn fort 
Die Adler mit rauſchenden Flügeln. 


Und von links und von rechts 
Im Prunk des Gefechts 
Kommen blitzende Heere gegangen. 
Und wir wollen entfliehn — 
Und wir ſtürzen dahin 
Und ſind ſchon umringt und gefangen! 


Karl. Euch, Hirten, frag' ich, felswohnendes Volk: 
Was klagt ihr und flieht, da niemand euch jagt? 

Chor. O rettet uns, Heilige! Rett' uns, o Gott! 

Turpin. Wir ſind nicht Gottes Feinde, ihr Hirten: 
Drum ruft nicht Gott gegen uns zuhilfe! 

Chor. Wehe, weh uns! Was wird mit uns werden? 

Naims. Was? Thoren, wenn ihr zu Sinnen nicht kommt! 

Chor. Habt mit uns Erbarmen! Friedlich ſind wir. 

Roland. Nicht Helden ſeid ihr: vor uns ſeid ihr ſicher. 

Chor. Angſt ſchnürt mir die Kehle zu. 

Oliwer. Wenn ihr nicht ſprecht, wie ſollen wir helfen? 

Chor. So wollt ihr uns nicht tödten? Nein? 

Karl. Ich ſchwör's beim dreigeeinten Gott 
Und der heiligen Himmelskönigin! 

Chor. So gewinn' ich Muth, euch zitternd zu ſagen, 
Was uns ſo verwirrt hat bis zur Verzweiflung. 
Wir ſchliefen ruhig in unſeren Hürden, 

Als euer Kriegslärm uns plötzlich weckte. 
Da flohn wir heimlich beim Tagesgraun; 
Doch, ach, vergebens war unſer Beſtreben. 
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Denn uns entgegen ſahn wir die Mauren 
Den Weg uns ſperren aus unſerem Thal. 
So flohn wir verzweifelnd wieder zurück 
Und liegen hier flehend zu euren Füßen. 
Karl. Ihr guten Hirten, kommt zu euch! 
Vor uns nicht braucht ihr Furcht zu hegen. 
Naims. 
Doch was iſt's mit den Mauren, von denen ſie ſagen? 
Wäre Ganelons Furcht begründet? 
Ganelon. Dort ſprengt eine glänzend gewappnete Schar 
Auf weißen Roſſen das Thal herauf — 
Oliwer. Doch nicht als Feinde; grüne Zweige 
Schwenken die Reiter hoch über den Helmen. 
Turpin. Geſandte der Mauren ſind ſie gewiſfs — 
Blankandrin glaub' ich zu erkennen. 
Walther. Herbeigeflogen ſind ſie im Nu — 
Sie ſpringen vom Sattel, ſie kommen hieher. 
Mauriſche Geſandte kommen, an ihrer Spitze Blankandrin. 
Blankandrin. Heil dir, Karl, König der Franken! 
Du biſt's, ich brauche hier nicht zu zweifeln. 
So hehr blickſt du im weißen Bart. 
Es leuchtet dein Aug' wie der Morgenſtern, 
Daſs ich meins vor dem Glanze ſenken muls, 
Der Feinden furchtbar, lieblich den Freunden, 
Schrecklich den Treuloſen, Flehenden gnädig iſt. 
Minne und Ehre beut dir Marſil 
And all ſeine Fürſten. Dies ſind ihre Worte: 
Wir haben gehört, dass zum ſiebentenmale 
Die Müh' du nicht ſcheuſt, herüberzuziehn 
Über kalte Berge ins ſonnige Spanien. 
Nun, haſt du noch nicht des Streites genug, 
Wir ſind deſſen ſatt. Drum bieten wir dir 
Zahlloſe Schätze: die edelſten Roſſe, 
Jagdhunde, Falken, ſo viel du nur willſt, 
Elephanten, Maulthiere wollen wir ſenden, 
Mit Golde beladen, dazu an Silber, 
Was fünfzig Karren dir tragen mögen, 
Alles den edeln Franken zur Minne! 


Nur bitten wir dich durch Gottes Ehre: 

Heiß deine Ritter heimwärts reiten, 

Und gebeut an deinem Stuhle zu Aachen 

Einen Hoftag, dahin wir auch gern kommen 

Mit tauſend Helden kühn und edel, 

Dir unterthan unſre Reiche zu machen. 

Auch bitten wir dich, dajs du uns helfeſt, 

Das hehre Chriſtenthum zu empfahn 

Und Gottes Huld durch dich zu erwerben. 
Turpin. Nun Lob und Ehre heut wie immer 

Sag' ich dem Heiland und allen Heiligen, 

Dafs ſie der Heiden Herz erhellten 

Zur rechten Erkenntnis des wahren Glaubens! 

Gott möge dein walten, du edler Maure! 
Karl. Doch ſage, wie willſt du das bewähren, 

Dajs wir deinem Wort auch glauben mögen? 

Denn Marſil hat viel Arges an mir gethan! 


Er ließ mir einſt zwei meiner Boten enthaupten; 


Mit Recht thät' ich an euch das gleiche. 
Blankandrin. 

Du Halt ein Recht, meinem Wort zu mijstraun. 

Doch hör', welche Bürgſchaft wir dir geben: 

Mich ſelber magſt du als Geiſel behalten, 

Dazu meinen Sohn und den Sohn des Königs, 

Und all ſeiner Großen edelſte Sproſſen; 

Die magſt du mit dir nach Franken nehmen, 

Und dort, wenn wir unſer Wort nicht halten, 

Magſt du uns tödten mit völligem Recht. 
Karl. So tretet bei Seite, Geſandte der Mauren, 

Daſs ich mit meinen Baronen berathe, 

Welche Weiſung euch werden ſoll! 

(Die Geſandten werden abgeführt.) 

Wohlan, ihr Fürſten, meine Genoſſen, 

Sagt an, wie euch dieſe Rede gefalle! 

Der heilige Geiſt geb' euch den Muth, 

Dafs ihr mir rathet zu gutem Gelingen! 
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Roland. Ich kann meinen Unmuth nicht länger bezähmen: 


Auffahren mufs ich in wildem Zorn! 
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Voll Liſt nur ſenden Boten die Heiden, 

Sie wollen mit Golde den Rückzug erkaufen 

Nun, da die Gefahr ſie allzugroß dünkt. 

Sind wir einmal fort, nie wirſt du erhalten, 

Was in Todesangſt ſie dir nun verſprechen! 

Zum Unheil nur trauten wir ihnen ſtets, 

Wenn ſie, den Olzweig in Händen, kamen. 

Dieſelben Worte hört' ich ſchon oft, 

Doch Treu’ und Frieden hab' ich nie erfahren. 

Sollten die Früchte all unſerer Siege 

Verloren gehn? Mein Arm und mein Muth 

Hat Spanien ſiebenmal erobert. 

Wer hat es uns immer wieder entriſſen? 

Kamen wir wieder vergebens da her 

Durch weite Länder, über drohende Berge? 

Die Heiden zu ſchlagen iſt unſere Pflicht, 

Nicht mit ihnen zu tagen! Drum folg' deinem Traum, 

O großer Karl, und führ' uns zum Kampf! 
Ganelon. Sein Arm und Schwert ſind Rolands Stärke. 

Drum kennt er nur einen Rath, den Krieg. 

Ganz anders iſt, was ich dir rathe. 

Wohl wardſt du betrogen einſt ohne Geiſeln, 

Jetzt bürgt dir das Blut der edelſten Mauren. 

Wer dir, o König, anders räth, 

Als das Gold zu nehmen, den treibt nur ſein Hochmuth. 
Roland. Wer hohen Sinn und hohen Muth hat, 

Mag ſich auch hohes Wort erlauben, 

Das nimmer dem niedrig Denkenden ziemt. 
Ganelon. Viel mehr der Sorgen als des Troſtes 

Bracht' uns von je dein Ubermuth. 

Sich ſelbſt ließ er wachſen, doch nie das Reich. 
Roland. Zur Schmähung reißt dich Feigheit hin! 
Ganelon. Zu Abenteuern dich blinder Ehrgeiz! 
Roland. Wer hat euch von Rieſen und Zauhrern befreit? 
Ganelon. Das nützte keinem als deinem Übermuth. 
Roland. Wer hat die Städte der Mauren erobert? 
Ganelon. Und dadurch den Kaiſer in Noth gebracht! 
Roland. Unmännlich und weibiſch iſt all dein Sinnen. 
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Ganelon. Dich ſelber riſs einſt hin eine Hexe 
Zu thieriſchem Wahnſinn, unmännlicher Liebe! 
Roland. Was zankeſt du zage! 
Ganelon. Was raſeſt du thörichtl 
Roland. Verrath iſt dein Handwerk! 
Ganelon. And deins Prahlerei! 
Roland. Nie wirkteſt du Thaten! 
Ganelon. Blieb' fern nur dein Rath! 
Roland Gieht das Schwert). 
Fern blieb nie mein Schwert! 
Ganelon. Zu unſerm Schaden! 
Nie haſt du's gezogen getreu dem Gebot. 
Karl (tritt zwiſchen die Streitenden). 
Haltet, ihr Helden! — Ich kenn' euern Rath. 
Es iſt genug. Lasst weiter uns hören! 
Turpin. Herr Gott, ſei nun mein Mund die Pforte, 
Die deinen Willen rein entſende! 
Zum Frieden ſchufſt du nicht die Welt. 
Hier willſt du Kampf, gibſt jenſeits Lohn. 
In feindliche Theile zerriſſeſt du die Welt, 
Zwiſchen Chriſten und Heiden haſt du ſie geſchieden. 
Wer Recht erhält, wirſt du einſt entſcheiden. 
Doch du willſt, dafs wir mit dem Schwerte bewähren, 
Was wir im Herzen für Recht erachten. 
Ob Sieg du gibſt, ob Tod auf dem Schlachtfeld, 
Stets haben wir deiner Gnade zu danken. 
Dein göttlicher Rathſchluſs iſt auch der meine: 
Den Kampf um den Glauben zu Ende zu führen. 
Naims. Doch dünkt euch das Recht, Herr Biſchof Turpin, 
Den wegzuſtoßen, der ſich uns hingibt? 
Noch viele Feinde gibt's auf der Erde, 
Die unſerm Schwert noch nicht unterjocht ſind 
And deren Hochmuth noch na e ſteht. 
Wenn die hier aber in Demuth kommen, 
Das Heil zu verlangen, jo wär' es Anrecht, 
Es ihnen zu weigern. Drum iſt mein Rathſchluſs: 
Der König zieh' mit ſeinem Heer 
Nach Aachen zurück und erwarte dort 
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Hiſpaniens Helden nach ihrem Worte. 

Er ſchicke noch heute dann mit jenen 

Einen der Unſern zum König Marſil, 

Mit ihm den heiligen Bund zu ſchließen, 
Auch ihn zu bewachen, dals keine Falſchheit 
Im Herzen des Heiden zur Frucht gedeihe. 

Karl. Und, Naims, dein Rath gefällt mir am beſten, 

Zumal ich in Sorge bin wegen der Sachſen, 
Die kaum, ſo mein' ich, den Frieden halten, 
Wiſſen fie fern uns in ſüdlichſter Mark. 
Wen aber ſend' ich nach Saragoſſa? 
Schwer iſt der Auftrag, groß die Gefahr. 

Naims. Mit deinem Urlaub geh' ich gern; 
Belehne mich, Herr, mit dem Botenſtab! 

Turpin. Mich lass hingehn! Der Prieſter des Höchſten 
Dient wohl am beſten dieſem Werk. ö 
Gern ruf' ich zum Gotteskampf, gern auch zum Frieden. 

Roland. Ein kühner Arm thut hier wohl noth; 

Denn mich dünkt, da wird nicht mit dem Hirtenſtab, 
Nein, mit dem Schwert zu predigen ſein. 
So gib mir Urlaub und laſss mich gehn! 

Ganelon. Schlecht taugſt du zum Boten, ſtolzer Roland! 
Mengſt du dich drein, ſo geht es zum Schlimmſten. 
Der Biſchof geh' oder Herzog Naims! 

Roland. Mein Stiefvater Ganelon gönnt die Gunſt 
Wohl andern, ſelber doch bleibt er vom Spiel. 

Er weiß gar wohl, wie wenig des Lebens 
Er aus der Geſandtſchaft trüge zurück. 
Weil er denn mir den Ruhm nicht gönnt, 
So rath ich dies: der ſei der Geſandte, 
Der uns zuerſt zum Frieden rieth! 

Und das warſt du, mein guter Ganelon. 

Ganelon. Du zeigſt zu offen den feindlichen Sinn. 
Ganz unverdeckt wünſcheſt du mir den Tod? 

Roland. Du ſprachſt doch ſelbſt für der Heiden Treue; 
Es gab für dich da keine Gefahr. 

Gauelon. Doch iſt es dein Wille, mich jo zu verderben! 
Dein Herz wünſcht es, dein Mund bekennt es. 
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Roland. Ich glaube, uns jo am beiten zu nützen. 
Ganelon. Am beiten diente dir wohl mein Tod? 
Roland. Nicht milde deuteſt du meine Rede. 
Ganelon. Und du widerſprichſt nicht der ärgſten Deutung! 
Roland. Jeder weiß, wie von Feigen ich denke. 
Ganelon. Meinſt du damit deiner Mutter Gemahl? 
Roland. Stets mußs ich fein ehelich Glück berühmen; 
Doch niemals rühmt' ich ſeinen Muth. 
Ganelon Cu Karl in höchſter Aufregung). 

Mein König, wenn ſo die Franken es wollen, 

So gib mir den Stab und heiß mich gehn! 

Das aber künd' ich hier offen und laut: 

Da Roland ſo böſen Sinn mir bezeigt, 

Sag' ich los mich von ihm vor allen Helden. 

Wenn Gott es gibt, daßs ich wiederkehre, 

Will ich ſo großes Leid ihm erregen, 

Dals es die Welt noch lange gedenke. 

Doch geht es ſo aus, wie Roland es wünſcht, 

Fall' ich bei den Mauren, ſo bitt' ich dich, König, 

Verlass nicht mein Weib; ſie iſt deine Schweſter, 

Die adliche Bertha! Auch meinen Sohn, 

Den edlen Baldwin, ſchirm' ihn wohl, 

Daſs Roland mein Kind nicht erblos verſtoße! 
Roland. Was ſoll dein Drohn, das keiner fürchtet? 
Wie ziemt einem Helden ſo ſchwächliche Klage! 

Lass mich doch gehn! Viel beſſer zu fallen 
Dort in der Ferne, als ſolches zu hören! 

Ganelon. Du wirſt nicht gehn! Ich ſelbſt führ“ es aus; 
Und meines Drohns wirſt du noch gedenken. 
Dein iſt der Rath, in den Tod mich zu ſenden. 
Dein eigener Rath ſoll zum Tode dir werden. 
Bald lachſt du nicht mehr meines Worts. 
Gerechter Kaiſer, hier ſteh' ich vor dir. 
Erfüllen werd' ich, was ich verhieß. 

So gib mir Urlaub; ich will's nicht verſäumen. 
Karl. So nimm den Stab, das Zeichen der Macht! 


(Er reicht ihm den Stab; Ganelon läſst ihn fallen.) 
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Oliwer. Der Stab, er fiel! Ein böſes Zeichen! 

Von dieſer Botſchaft erwart' ich nicht Gutes. 
Roland. Aus Zagheit hat ſeine Hand gezittert. 
Karl. Zalst nun die Geſandten der Mauren kommen, 

Daſs Ganelon gleich mit ihnen gehe! 

Die Geißeln bleiben, außer Blankandrin. 

Sofort will ich mit meinem Kanzler 

Den Brief ausfertigen. Lebe wohl! 

(Alle gehen ab, außer Ganelon und Pinabel.) 


Pinabel. Mein Ohm, welch Unheil ſchufſt du dir da? 
Ganelon. Ja, großes Unheil ahn' ich ſelber. 
Doch wer weiß, ob es mich trifft oder Roland! 
Unſühnbar iſt ſein Hals und meiner, 
Anerträglich fein Ubermuth, allen zur Schande. 
Doch Frieden vor ihm will ich uns verſchaffen! 
Ich geh' zu den Heiden. Du bleibſt beim Heer. 
Wenn berathen wird, wer die Nachhut führe, 
So rathe du nur auf den ſtolzen Roland. 
Ich will indes mit den Mauren tagen 
Und Räthe, die er nicht ahnt, erſinnen! 
Pinabel. Ich gehorche dir gerne. Doch worauf ſinnſt du? 
Ganelon. Hier kommen die Mauren. Ich mujs nun fort. 
Pinabel. Und hier kommt der Schreiber mit Karls Briefen. 
Lebe wohl! Mir ahnet, weh, was du ſinnſt. 


(Ganelon empfängt vom Schreiber den Brief und geht mit den Geſandten der 
Mauren und Blankandrin ab.) 


O, wären wir weit aus dieſen Schluchten, 

Die uns wie Völkergräber dräuen! 

Euch aber, ihr Hirten der freien Gebirge, 

Beneid' ich. Ihr hütet von Frevel fern 

Als euer eigen die Schranken der Völker. (er geht ab.) 


Chor der Hirten. 


Ja, als Gott die Berge ſchuf 
Aus der alten Rieſen Gliedern, 
Gebt’ er fie als ew'ge Marken 
Zwiſchen haſserfüllte Völker. 


Drunten mögen ſie ſich jagen, 
Flüſſ' und Meere überbrücken, 
Doch zu unſrer Berge Gipfel 
Sollen ſie nicht aufwärts ſteigen! 


Heilig iſt das Hochgebirge! 
Auf den Gipfeln wohnen Götter, 
Zwerge hüten ihre Schätze, 
Rieſen halten mächtig Wacht. 
Heilig ſei der Berge Boden! 
Und kein Frevler klimm' herauf! 
Menſchenblut ſoll ihn nicht röthen, 
Weder Pflug noch Schwert ihn ritzen! 


Das Geläut der Herdenglocken, 
Das Getön des Hirtenhornes 
Sollen friedlich hier allein 
Almen und das Thal durchtönen. 
Der Geſang der Schäferin 
Und der Jubelruf des Jägers 
Ruf’ den Widerhall der Felswand 
Angeſtört und ſelig wach! 


Drum, ihr Geiſter dieſer Höhen 
And ihr Rieſen dieſer Felſen 
Und ihr Zwerge dieſer Schlucht! 
Wenn die blut 'gen Krieger kommen, 
Schleudert auf ſie eure Waffen! 
Stürzt ſie von den hohen Hängen, 
Daßs ſie ruhmlos niederſinken, 
Tief in Eis und Schnee gebettet! 


Viele Völker ſind gezogen 
Schon durch unſre Felſenthore. 
Römer ſprengten ſie und Punier: 
Nur das Lied mehr ſchallt von jenen. 


Kralif, Rolands Tod. 
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Stets gewechſelt hat das Blachfeld 
Seine grauſam blut 'gen Herren; 
Wir allein ſind frei geblieben, 
Wir, das arme Volk der Berge. 
Wir, wir! 
Kaiſer Karl kommt mit ſeinen Paladinen zurück. 

Naims. Der Krieg iſt nun zu Ende, König. 
Zur Rückkehr ſtehn bereit die Krieger. 

Karl. So nimm das Banner, tapfrer Bayer, 

And trag' es voran durch die Schluchten und Thäler! 
Ich ſelber will den Kern des Heers 
Zurücke führen ins Land der Freunde. 

Turpin. Wer aber ſoll die Nachhut leiten? 

Roland. Nicht einem Zagen geziemt dies Amt. 
Zwar ſicher ſind wir der Bergbewohner, 

Die furchtſam ſelber zu uns geflohn. 
Doch weniger trau' ich den trügenden Mauren, 
Kamen ſie gleich mit gleißenden Worten. 

Pinabel. Miſstrauſt du ſo ſehr, ſo iſt es gerecht, 
Dajs du ſelber die Nachhut halteſt dem Heer! 
Kein andrer wird beſſer für unſer Heil 
Beſorgt fein, als der ſo ſtetig misstraut. 

Auch iſt es gerecht, dafs die meiſte Gefahr 
Der Kämpe beſteh', der am meiſten ſich rühmt. 

Karl. Wie heftig ſtürmt ihr doch alle auf Roland! 
Hegt ihr ihm Neid, dass er in der That 
Die beſte Stütze des Heeres iſt? 

Pinabel. Wenig würde der Held dir nützen, 
Schonteſt du ihn, dass kein Leid ihm geſchehe. 
Doch wohlan, es gibt ja noch andre Helden: 
Sei's Odger der ſtarke von Dänemark! 

Nicht weniger kühn kämpft er als Roland. 

Roland. Nein, niemand ſonſt maße die Ehre ſich an, 
Wenn ſie nicht mein Ohm, der Kaiſer, mir wehrt! 
Lasst mich die Nachhut dem Heere halten! 

Kein Roßs ſoll dem Reiche verloren gehn, 
So lang ich leb' und mein Schwert noch hält, — 
Selbſt wenn, was er drohte, Ganelon ausführt! 
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Gib mir den Bogen, mein Oheim und Herr, 

Das Zeichen der Herrſchaft über die Nachhut! 

Mir entfällt er nicht, wie der Stab dem Feigen. 
Pinabel. O Roland, ſchmähſt du den fernen Blutsfreund? 
Roland. Was er mir gedroht, habt ihr alle gehört. 
Oliwer. Er ſelbſt hat ſich ſelbſt als Verräther verrathen. 
Naims. Was hülf' es ihm doch, wenn er uns verriethe, 

Da uns ſeine Sippe als Geiſel verbleibt? 

Oliwer. Dem Neider gilt's gleich, ob alle fallen, 
Wenn er nur den Hals gegen Roland befriedigt. 
Karl. Wohlauf durchs Gebirge mit all unſerm Heer! 

Du, Roland, harre noch hier mit der Nachhut! 

Sobald du die Hörner nicht mehr hörſt 

And uns vermutheſt jenſeit der Berge, 

Dann zieh' uns nach in ſchleuniger Eile! 

And naht dir Gefahr, mein tapferer Neffe, 

So ſtoß ins Horn und in raſchem Ritt 

Kommt dir zuhilfe all meine Macht. — 

So wähl' die Genoſſen und lebe wohl! 

Roland. Wer gerne Gefahr theilt, ſei mein Genoſſe! 

Du, Oliwer, weiß ich, wirſt mir nicht fern ſein. 
Walther. Ich bin dein Mann, gern will ich dir folgen. 
Turpin. Ich will als der letzte aus Spanien gehn; 

Drum bleib' ich bei dir in Noth und Tod. 

Roland. Mit Freuden empfang ich ſo edle Genoſſen. 

Leb' wohl denn, Oheim, Kaiſer und Herr! — 

Was ſtehſt du da, das Haupt geneigt? 

Mich dünkt, du halt Thränen in deinen Augen. 
Karl. Nun erſt, dieweil's ans Scheiden geht, 

Mein lieber Neffe, du kühner Roland, 

Beengt mir's klemmend die ſorgende Bruſt. 

Denn ich gedenke des ſchweren Traumes, 

Den nächtens ich träumte bei flüchtiger Naſt 

Noch jenſeit der Berge auf freiem Feld. ö 

Mir träumte, ich hielt eine Eſchenlanze, 

Die ward mir entriſſen von Ganelon, 

Der ſchüttelte und ſchwenkte ſie alſo ſtark, 

Dass ihre Splitter gen Himmel flogen. 
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Turpin. Gebe Gott, daſs der Speer nicht Roland bedeute, 
Der ſtets die ſtärkſte Waffe dir war! 

Karl. Mir träumte noch dort ein andrer Traum. 

Ich ſah mich in Aachen an der Kapelle, 
Da bils mich ein Bär in den rechten Arm, 
Das Fleiſch durchknirſcht' er mir bis auf den Knochen. 

Turpin. Dals nur der Bär nicht Ganelon ſei! 

Denn Roland iſt dein rechter Arm. 

Roland. | 
Von Jagd und von Kampf hat der König geträumt. 
Der Bär iſt ein Wild und der Speer eine Waffe. 
Auf Wiederſehen im ſüßen Franken! 

Karl. Gott laſſe mich heil dich wiederſchauen! — 

Noch eins vernimm, mein Neffe Roland: 
Mein Heerhorn nimm, den Olifant! 

Wär' ich noch ſo weit über Berg und Thal, 
Ich würd' es hören, wenn du es blieſeſt. 
Drum, wenn Gefahr droht, ſei nicht ſäumig, 
Auf dais zur rechten Zeit wir kommen, 
Und vereint dir ſtreiten, wie oftmals ſchon! 

Roland. Dank dir, mein Herrſcher, für dieſes Horn! 
Keinem Feigen gabſt du die Gabe. 


(Karl und Naims ziehen mit dem Hauptheer ab.) 


Chor der Hirten. 


Was Gottes Rathſchluſs längſt beſchloſs, 
Bildet er der Seele vor 
Ahnungsvoll in heil'gen Träumen 
Und in Stimmen tauſendfältig 
In der Luft, im tiefen Herzen. 
Vöglein ſingen Weltgeſchicke, 
Bäume rauſchen, Quellen rieſeln, 
Und Propheten ſprechen ſie 
Deutlich wachen Sinnen aus. 
Wenig hilft das helle Licht 

Doch dem Blinden. Wenig hilft 
Süßer Sang dem armen Tauben: 
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Alſo hilft dem Menſchen wenig 
Auch das Wiſſen um die Zukunft. 
Denn er glaubt nicht Gottes Worten, 
Glaubt nicht an die Macht, die ew'ge, 
Seines Raths, der niemals ändert, 
Was er einſt it beſchloſſ en hat. 
Roland, Turpin, Oliwer und Walther mit ihren Kriegern ſind zurückgeblieben. 

Oliwer. Da ziehen ſie hin, die frohen Genoſſen! 
Von tauſend Hörner heiterem Schall 
Wiederhallen dumpf die düſteren Felſen. 

Bald nahn ſie dem lieblichen Heimatland. 

Schon denken des Hauſes ſie, denken der Sippen, 
Der liebenden Frauen, der zarten Sproſſen. 

Wird dir nicht milder auch ums Herz, 

Gedenkſt du, Roland, der bräutlichen pa? 
Roland. Noch denk' ich nur Schlacht. Fern iſt mir Ruhe. 
Noch ſind wir in Spanien, im feindlichen Land. 
Noch iſt uns das Amt, der Hut hier zu walten. 
Noch iſt der Verdacht des Verraths nicht geſchwunden. 

Ja, fait wünſcht' ich, daſs Ganelon, traun, 
Ans die Heiden zum 5 cchickte, 
Ein letztesmal noch mit ihnen zu kriegen! 

Da wollten wir zeigen, daſs wir nicht die Bayern, 
Die Frieſen und Schwaben zur Hilfe brauchten. 
So lajst uns hier ruhn, doch wohlgerüſtet! 

Du, Walther, ſteig dort den Hügel hinan, 

Nach allen Seiten der Sicht zu pflegen, 

Und wohl zu wachen, ob Feinde nahn. 
(Walther geht ab.) 

Oliwer. Ja, ſchärfe die Augen! Ein Schurke iſt Ganelon. 
Jede Bosheit trau' ich ihm zu. 

Roland. Kein Wunder; mein Stiefvater iſt er ja. 
Den Keim des Zwiſts trägt ſolche Verwandtſchaft. 
Als die adliche Bertha, Karls Schweſter, 

Dem Willen des Kaiſers ganz zuwider, 
Ihrem Geliebten vom Hofe folgte, 
Dem kühnen Milon von Anglant, 
Das war der Anfang vieler Leiden. 
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Im Lambardenland wuchs heimlich ich auf. 
Nur ungern verſöhnte ſich mein Ohm 
Mit ſeiner Schweſter und meinem Vater. 
Der ſtarb. Da gab der König die Witwe 
Dem Ganelon wieder zum weinenden Weib. 
Darum hält Ganelon den ſchönen Baldwin, 
Seinen ſchwächlichen Sohn, für echter gezeugt, 
Als mich, den Spröſsling zu feuriger Liebe. 
Und er kann's nicht verzeihen, daſs mich mein Schöpfer 
Stärker geſchaffen, mir kühneres Herz 
Im eiſernen Buſen befeſtigt hat. 
Oliwer. Blutsfreundſchaft zeugte jo glühenden Hals, 
Wie feindlichſter Hals oft freundlichſte Liebe. 
So war's mit uns beiden, als vor Viane 
Auf Tod und Leben wir uns bekämpften. 
Roland. Da war's deine Schweſter, die ſchöne Alda, 
Die wie ein Engel vom hohen Himmel 
Zwiſchen uns trat und muthig uns trennte. 
Oliwer. Sie ſchloſs den Bund unirer innigen Freundſchaft! 
Roland. Und Alda ward meine wonnige Braut. 
Dafs nur dir, dem Verſtändigen, Klugen, 
Der ſchnelle Bund mit dem Unbeſonnenen 
Leid nicht bringe, das walte der Himmel! 
Oliwer. Kaum war der Bund der Liebe geſchloſſen, 
Da rief uns Spanien her in den Krieg. 
Seit ſieben Jahren ſchon kämpfen wir da. 
Und gönnten wir Ruhe den feindlichen Mauren, 
War's nur, um im Norden die Sachſen zu ſchlagen 
Oder den Aufruhr in Franken zu dämpfen 
Oder auch zu wallen ans Grab des Heilands. 
Turpin. Und dennoch mußs ich dich ſchelten, Roland, 
Dals du mit der Braut das Felt der Verbindung 
Nicht längſt ſchon gefeiert, ruhend vom Krieg 
Nur kurze Friſt; denn karg iſt die Zukunft. 
Drum that ich, was ihr wohl beide nicht ſcheltet. 
Der langen Zögerung überdrüſſig, 
Schickt' ich Boten an Oliwers Schweſter, 
Zur Hochzeit lud ich ſie nach Saragoſſa, 
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Sicher, dals Roland die Stadt bald erobre 
And dort als Spaniens Statthalter throne. 
Roland. Mein heißes Sehnen zwang dich dazu! 
Doch nun hat ihr Ganelon die Reiſe erſpart. 
In Franken muſst du mich nun trauen, 
Und nicht als den Herrn der ſpaniſchen Mark, 
Die mir einſt Karl verheißen hatte; 
Nicht als den Sieger, nein, den Flüchtling! 
Turpin. Nicht wie wir's erwarten, erfolgen die Thaten. 
Mich dünkt, dals Gott uns Vollendung weigre, 
Zur Strafe dafür, weil im heiligen Krieg 
Gar oft wir geſündigt, des Ziels vergeſſend. 
Oft haben wir alle die eigne Willkür 
Höher geachtet als himmliſchen Willen. 
Ja, lajs uns geſtehn: that jeder getreu 
Seine Pflicht und vergaß nicht des ernſten Amts, 
Längſt wäre das heidniſche Spanien unſer! 
Nur unſre Schuld iſt's, dals Gott uns den Sieg 
Nicht gönnt — noch den Martertod in der Schlacht. 
Oliwer. So laſſet uns nehmen, was Gott uns beſchert! 
Verſagt er uns Kämpfe und Ehren des Todes, 
So lajst uns ruhn in den heimiſchen Burgen 
Bei goldnem Wein und Harfenklang, 
In weichen Armen minniger Frauen! 
Roland. 
Der Kampf iſt mein Leben, der Friede mein Tod. 
Nun erſt verſteh' ich des Einſiedlers Weisſagung, 
Der ich ſo lang nicht geachtet hatte. 
Oliwer. Was iſt es damit? Davon ſprachſt du nie. 
Roland. Weil ich mich ſcheute, von dem zu ſprechen, 
Was mir nicht eben Ehre brachte. — 
Als wir vor Pampeluna lagen, 
Wo ich Ferragus, den Rieſen, erlegte, 
Wo Karl mich dennoch im Zorn zum Tode 
Verurtheilen wollte, weil ich ihm zum Trotz 
Allein die Stadt Nobel erobert hatte — 
Da verließ ich ergrimmt der Franken Lager. 
Zum Meer hin ſchlug ich ein den Weg. 
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Oliwer. Wir ſuchten eifriger damals nach dir, 
Als nach dem Gral einſt Parzival ſuchte. 
Roland. Ein kleines Schiff fand ich am Strand. 
Ich ſprang hinein. Weit trug es mich fort, 
In fremde Reiche des Morgenlands. 
Doch endlich zog es mich wieder zurück 
Zu Oliwer, dem Freund, dem ſtrengen Kaiſer. 
Dies Heimweh erregte ein fränkiſcher Mann, 
Der mir in der Fremde gar viel erzählte, 
Wie Karl ſein herbes Urtheil bereue 
Und gern mich wieder im Heere hätte. 
So fuhr ich zurück nach Spaniens Küſte. 
Manch Abenteuer ſtieß mir da zu, 
Eh dass ich der Franken Lager erreichte. 
So ſtieg ich einſt auf einen Hügel, 
Um fürder den Weg durchs Land zu ſuchen. 
Eine kleine Klauſe erſah ich von fern, 
Eines Einſiedlers einſame Hütte. 
Furchtſam nahm mich der Alte auf, 
Doch bald ermuthigt ſprach er alſo: 
„Schon hundert Jahre trag' ich das Leben. 
Ein Engel kündete einſt mir im Traum, 
Hier müſst' ich harren jo lange, bis Roland, 
Der Neffe Karls, zu mir her käme: 
Der Tag ſei meiner Buße letzter. 
Doch niemals, glaub' ich, wird jener kommen, 
Denn weit von hier kämpft er für Gott.“ 
Ich bin jener Roland, rief ich ihm da zu, 
Der thörichten Muthes leider verlaſſen 
Das Heer ſeines Königs, das Banner Gottes, 
And ziellos in der Fremde ſchweift. 
Sag' an, haſt du nicht eine Botſchaft 
Vom Himmel mir traurigem Helden zu ſagen? 
Da ſprach der Büßer: „Biſt du denn Roland, 
So vernimm das Wort, das mir weiter wurde! 
Nur ſieben Jahre noch haſt du zu wirken: 
Benütze ſie wohl im Dienſte Gottes. 
Noch iſt es Tag: ſchnell kommt die Nacht. 
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So wahr iſt mein Wort, als heut ich ſterbe.“ 

Er ſprach's. Erſchüttert ſtand ich da. 

„Ich bin Gottes Knecht. Mir geſchehe ſein Wille!“ 

So rief ich und ſank auf meine Knie. 

Die Nacht verbracht ich in heißem Gebete, 

Bis dajs ein Engel des Herrn die Seele 

Des Büßers von hinnen nahm in den Himmel. 

Ich begrub ihn treulich und zog von dannen. 

Zum Lager des Kaiſers kam ich hin. 
Oliwer. Und froh empfiengen wir den lange Vermissten. 
Roland. Nie hat mir die Weisſagung Furcht geſchafft, 

Denn niemals ſcheut' ich vor dem Tode. 

Ein Leben nur fürcht' ich in träger Ruh; 

Das ſtrafte mich ärger als Tod und Wunden. 

And ganz unſchuldig der Strafe, fürcht' ich, 

Hat Roland nicht ſein Leben durchrast. 

Nun ſind ja die ſieben Jahre dahin. 

Der Krieg iſt zu Ende und — ich lebe! | 
Oliwer. Weg mit dem Trübſinn! Der Luft lass uns denken! 

Die Sonne ſteht hoch über unſerm Scheitel 

And brennt uns ſo mächtig, wie heute Nacht 

Der froſtige Thau der Berge uns kühlte. 

Laſst uns beim Wein Geſchichten erzählen 

Von alten Streichen, die wir verübten! 

Laſst ſehn, wer darin am beiten thut! 

Sei fröhlich, Roland! Denke daran, 

Wie wir in Byzanz beim Kaiſer waren! 


Turpin. 
Oliwer. 
Turpin. 
Oliwer. 
Turpin. 
Oliwer. 
Turpin. 
Oliwer. 


Wo uns die Horcher im Saal aufpajsten — 
And wir, fie zu ſchrecken, entſetzlich prahlten. 
Du, Oliwer, thatſt es da allen voran. 

Nun, was ich prahlte, vollführt' ich auch. 

Du gewannſt dir die Kaiſertochter zur Braut. 
Zu bald muſst' ich laſſen die ſchöne Jakobine. 
Wie Roland mit Alda ergieng es dir faſt. 
Doch etwas beſſer ergieng es mir da. 


Der kurzen Brautnacht durft ich mich freun. 


Roland. 


Es wächſt ein Sohn dir auf in Byzanz; 


Mein Schwert hat aber noch keinen Erben. 
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Oliwer. Kann meine Geſchichte dich nicht erfreun, 
So mögen die Hirten, die hier noch harren, 
Mit Sang und Tanz uns die Zeit vertreiben. 
Wer ſie lieber verſchläft, der geh' ins Gezelt! 


Chorgeſang und Reigentanz. 


Hoch am Himmel ſteht die Sonne, 
Vöglein ruhn in allen Thalen, 
Selbſt die Grille ſchwirrt nicht mehr. 
Friedlich fließen fort die Bäche, 
Friede ſchwebt ob aller Welt. 
Von Verrath, von Streit und Neid 
Laſſen nur die Menſchen nicht. 
Was ſie ſinnen, was ſie treiben, 
Wer wohl ahnt's, wer weiß es wohl? 
Jenen, die zum Frevel reizten, 
Ihnen mag's den Muth beſchweren! 
Wir, wir mögen ohne Sorgen 
Singen und zum Tanz uns ſchicken. — 
Nehmt die Zither! Nehmt die Pfeifen! 
Laſst die Hirtenleier tönen! 
Rührt die Trommel! Schlagt das Becken! 
Lasst die Schellen raſcher klingen! 
Hin die grüne Alpenmatte 
Dreht euch luſtig nach dem Takt! 
Faſst die Hände! Schlingt die Runde! 
Hei, ſo geht der Tanz der Basken! 


Als die Römer unſre Berge, 
Als die Punier ſie betraten, 
Tanzten ſo ihn unſre Ahnen: 
Hei, ſo gieng der Tanz der Basken! 


Als die Gothen und Wandalen 
Niederſtiegen in die Thäler, 
Tanzten ſo ihn unſre Väter: 

Hei, ſo gieng der Basken Tanz! 
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Ob nun Mauren, ob nun Franken 
Sich um unſre Marken drängen, 
Tanzen ſo wir wie die Väter: 

Ha, ſo geht der Basken Tanz! 


„Wenn nicht Mauren mehr noch Franken 
Ubrig blieben von der Mordſchlacht, 
Werden ihn die Kinder tanzen: 

Ha, ſo geht der Basken Tanz! 


Oliwer. Noch hör' ich die Hörner von Karls Heere. 

Weit trägt den Schall die Luft der Berge. 

Sie müſſen längſt doch über dem Pass ſein. 
Turpin. Mich dünken ſie näher faſt denn zuvor. 
Roland. Das macht der Wiederhall in den Felſen. 

Trügeriſch ſind hier ſelber die Berge. 

Oliwer. Nein, es iſt nicht Täuſchung! Von der Ebene her, 

Nicht vom Gebirg erklingen die Hörner. 

Turpin. Auch klingt mir's nicht wie gewohnter Klang 

Von fränkiſchen Hörnern. Laſst uns lauſchen! 
Roland. Bei Gott, das ſind die Hörner der Heiden! 

Ich kenne ſie wohl aus mancher Schlacht. 

So ſoll es nun doch zum Kampfe kommen? 
Oliwer. Bleibt ruhig noch und harret auf das, 

Was Walther uns bringt! Dort kommt er vom Hügel, 

Der ins Thal hinſchaut. Er wird uns berichten — 
Walther (kommt). N 

Verrath! Verrath! Die Mauren, ſie kommen! 

Unzählbar wogen die Scharen herauf 

Durch Thal und Schlucht von der Ebene her. 

Wie ſteigende Fluten wallt es empor. 

Oliwer. Auf die Höhe hinauf! Hinan! — Von hier aus 
Erſpähn wir das Thal bis weit in die Ebne. 
Roland. Lass mich ſehn! — Ja, das find die Feinde 

In weißen Panzern und flammenden Helmen. 

Ihrer Speere Spitzen, Gold und Geſtein 

Der reichen Schilde ſtrahlt in der Sonne. 
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Die flatternden Wimpel, die wallenden Fahnen, 
Vermag keines Menſchen Auge zu zählen. 

Oliwer. Der ſchurkiſche Ganelon hat uns verrathen! 
Hei, viele Arbeit ſchafft er den Franken. 

Denn Hunderttauſende ſind wohl der Mauren, 
Nur wenige ſind in Karls Nachhut. 

Turpin. Gott mög' euch ſtärken, ihr biederen Franken! 
Euch wird noch heute heißes Mühen. 

Steht feſt im Feld, dass wir ſieglos nicht werden! 

Roland. 

Nicht braucht es der Mahnung. Schande den Zagenden! 
Und gieng's zum Tod, an uns nicht fehl’ es! 

Oliwer. Das einzige Heil in ſolcher Bedrängnis 
Sit, daſs uns Karl den Olifant ließ. 

Sein Schall iſt jo mächtig: gewiss, ihn hört 
Der treue König noch über den Bergen, 
And ſicher kommt er zur rechten Zeit 

Uns noch zuhilfe, eh alle wir fallen. 

Roland. Was denkſt du, Freund! Was ſollt' ich thun? 
Mein Ruhm wär' verloren im Reiche der Franken, 
Blieſ' ich das Horn, eh Kampf ich begönne. 

Mein Schwert nur will ich ertönen laſſen, 
And die Helme der Heiden mit klingender Klinge. 
Zu ihrem Unheil ſollen ſie kommen! 

Ich ſchwör's, daſs zum Tode ſie hier ſich drängen 

Walther. Graf Roland, blas den Olifant! Höre 
Auf Oliwers Rath, des treu'ſten Freundes! 

Karl gab dir das Horn dazu! 
Gehorſam zu üben, lajs es ertönen! 

Roland. Blieſ' ich, wie würde Ganelons Sippe 
Schmählen und dort zum Kaiſer ſagen: 

„Hörſt du den Hall? Gewiſs bläst Roland 
Um einen Haſen den Olifant.“ — 

Nie ſoll im Arm mir Alda ruhn, 

Wenn ich ſo mich ſchände, um Hilfe zu ſchreien. 
Der Hiebe wegen lobt mich mein König, 

Nicht um die Kunſt, das Horn zu blaſen. 

Mir ſoll von den Lebenden keiner ſagen, 
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Ich hätte jemals um Hilfe gefleht. 

Viel lieber zerbräch' ich den Durendart, 

Mein gutes Schwert, meine beſte Hilfe! 

Das ſoll mich allein aus der Noth erretten! 

Turpin. Vermeſſen bauſt du nur auf dich ſelbſt. 

Die Chriſtenheit bringt dein Weigern in Noth. 
Du opferſt das Volk. Drum folge, blaſe! 
Gott ſelber iſt's, der dir's gebietet. 

Roland. Nicht denk' ich, dafs es Gott miſsfalle, 

Wenn ich den Ruhm ſeines Volks erhöhe. 

Ein Ritter, der nicht kühnlich wagt — 

Mönch ſoll er werden, und Tag und Nacht 

Im Kloſter für unſere Sünden beten! 

Doch einſt ſoll man ſingen, daſs mit Graf Roland 
Ein kleines Häuflein freier Franken 

Dem größten Heere der Heiden obſiegte. 

Oliwer. 

Wohlan denn, willſt du dem Tod uns weihn, 

Ich weigre mich nicht. Laſs ums Leben uns ſpielen! 
Doch ſag' ich es offen: nicht Karl hat die Schuld 
An unſerm Tod. Er weiß nichts davon. 

Du biſt's, der ſich wehrt, ihm das Zeichen zu geben. 
Doch wohlauf! Kein Wort mehr falle hierüber! — 
Walther. Schon ſeh' ich ſie Thal und Höhen bedecken. 
Turpin. Die Schluchten umher ſind von ihnen erfüllt. 

Walther. Nicht Schande träf’ uns, wenn du blieſeſt; 
Denn groß wird der Schade dem Volk der Franken. 

Turpin. Eine böſe Nachhut wird heute gehalten. 

Wer dieſe hält, wird keiner mehr walten. 

Roland. Du ſprichſt zu ſicher, mein frommer Freund! 
Hier will ich kämpfen um Ruhm und um Leben. 
And fall' ich, ſo ſoll meines Schwertes Erbe 
Sich rühmen, ein Tapfrer hab' es getragen. 

Oliwer. Was du dir wünſchteſt, iſt dir geworden! 
Schlacht wirſt du haben mehr als genug. 

Turpin. Nun, edle Franken, geht auf die Heiden! 
Ruft Gott an um Gnade! Bekennt eure Sünden! 
Ich ſprech' euch frei, eure Seelen zu retten. 
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Fallt ihr, jo ſei's als Zeugen des Glaubens, 
Im Paradies euren Sitz zu erzwingen. 


Alle knien. 
Roland. i i 
Wir knien dir zu Füßen. So ſegne uns, Geweihter! 
Wir beichten die Schulden: Gott mag ſie uns nehmen! 
Als Buße kannſt du nicht anderes mehr 
Uns auferlegen, als Heiden zu fällen. 

Nun auf von der Erde, Freunde und Franken! 
Ans ließ hier der König, weil er uns für tapfer 
Hielt. Es ziemt ſich, daſs wir es beweiſen. 

Ganelon hat uns den Heiden verrathen, 

Wir wollen den Handel mit Eiſen bezahlen. 

Den Tod ſollen jene ſich nur erkaufen! — 

Du, Walther, bleib’ hier mit dem Tross! Auch Turpin! 
Ich hoffe des Prieſters nicht zu bedürfen. — 

Die Roſſe her! Dann ſprengt hinein 
Nach der Luſt eures Herzens! Schont euch nicht! 
Gedenkt des Schlachtrufs unſeres Kaiſers: 

Freude, ſo heißt er. Freude! Freude! 


(Roland geht mit Oliwer und den übrigen Rittern ab. Turpin und Walther bleiben 
zurück; ſie ſehen von einem Felſen auf das Schlachtfeld hinaus.) 


Turpin. So zieh’ dahin, mein muthiger Held! 
Sei ſtark und kämpfe! Gott ſei mit dir! 
Wolther. Er ſpringt aufs Roßs, er ſchwingt den Speer, 
Die goldnen Quaſten ſchlagen ſeine Hände. 
Er reitet den Seinigen weit voraus. 
Turpin. Ein rieſiger Mohr ſprengt auf ihn zu. 
Walther. Doch raſcher noch rennt ihn Roland an. 

Ihn durchbohrt ſein Speer — todt liegt er im Feld. 
Turpin. Auch Oliwer bleibt nicht zurück. Es durchrennt 
Einem Mauren den Schild, den Panzer, den Leib 

Sein eiſerner Speer mitſammt dem Fähnlein. 
Walther. Das dort iſt der tapfere Engelher. 

Er trabt als dritter dran auf die Heiden. 

Was nutzt dem Gegner Schild und Wehr! 

Sein ſchwarzer Leib ſchießt hin zur Erde, 

Zur Hölle fährt die ſchwärzere Seele. 
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Turpin. Gerer, der treue Genoſſe, wie fliegt er! 

Herrlich geht, gar herrlich die Schlacht! 

Wer traf dort den ragenden Mauren ſo ſicher? 
Walther. Sanſon, der Herzog, iſt es geweſen. 

Fürwahr, es iſt ein Heldenſtrauß! 
Turpin. An weſſen Speer zuckt dort der Heide? 
Walther. Des Anſegis iſt er, des wackeren Helden. 
Gewaltig und allgemein wird die Schlacht. 

Doch wo iſt Roland? 
Turpin. Ha, ſein Schaft 

Zerbrach in Stücken durch manchen Stoß! 

Nun zieht er ſein Schwert, den Durendart, 

And ſpornt ſein Ross in die Mitte der Feinde. 
Walther. Hei, wie ſtürzt da Leiche auf Leiche! 

Wie ſpringt hervor das klare Blut 

And färbt ihm Arme, Hals und Schultern! 
Turpin. Keiner iſt zum Kampfe ſäumig. 

Alle Franken ſchlagen ſich wacker. 

Nicht Tadel verdienen Karls Genoſſen. 

Heil unſrer Heldenſchaft! Freude! Freude! 
Walther. Oliwer, fort mit dem Trumm deines Speers! 

Zieh' heraus dein Schwert, die Altekläre, 

Mit dem goldnen Griff, dem kryſtallnen Knauf! 
Turpin. Gerin und Gerer ſprengen dahin! 

Wer der Schnellſte von beiden, erkenn“ ich kaum. 

Krafthiebe führen die Franken und die Feinde, 

Die haun, die ſchirmen ſich. Keiner flieht. 

Manch blutiger Speer iſt ſchon zerbrochen, 

Manch Banner und Fähnlein in Fetzen geriſſen. 

Walther. Gar ſchwer und gewaltig wird nun die Schlacht. 

Es fallen die Feinde zu Tauſenden hin. 

Sie fliehn, um ſich vorm Tode zu ſchützen. 
Turpin. Doch ach, wie lange noch wird es dauern? 

Stets neue Scharen wälzen ſich her. 

Wenn du nicht, o Herr, deine Engel ſendeſt, 

So ſind wir verloren trotz ſiegenden Muths. 

O, ſchick' deine Donner und heiligen Blitze! 

Sende den Sturm und das Hagelgewitter 
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Den Heiden ins Antlitz, dafs ſie erblinden! 
Laſs die Erde ſich ſpalten und jene verſchlingen! 
In Finſternis hülle die ganze Welt, 
Dass die Mauren wohl deine Macht erkennen 
Und grauend entfliehn vor deinen Zeichen! 
Aber haben wir frevelnd vor dir geſündigt, 
So ſtraf' uns, doch lajs nicht die Seele verderben: 
Nein, laſs uns erwerben das hehre Himmelreich! 
Walther. 
Mit neuer Macht kommt der Führer der Feinde. 
Margaris iſt es, erkenn' ich ihn recht. 
Ganz blutig iſt er, von vier Speeren verwundet. 
O Gott, welch ein Ritter, wär' er ein Chriſt! 
Turpin. Ihm eilt noch ein muthiger Mohr zuvor 
Und berennt den tapfern Engelher. 
Walther. Weh! Engelher fällt! 
Turpin. Gott, eil' ihn zu rächen! 
Walther. Oliwer, eile! — Ha, gut traf der Hieb! 
Der Mohr ſinkt zu Boden und hinter ihm 
Fallen ſie heulend von Oliwers Hand. 
Turpin. Ach, wenig hilft es! Dort fällt ein anderer 
Von Karls Genoſſen, der edle Sanſon. 
Walther. Zu ihm eilt Roland, den Freund zu rächen. 
Turpin. Während er kämpft wie ein wüthender Löwe, 
Fällt der Übermacht dort Anſegis. 
Walther. O böſer Maure, Gott gebe dir Unheil! 
Du ſchlägſt einen, den mein Herz bejammert. 
Turpin. Ich ſeh' nicht mehr Gerin, ſeh' Gerer nicht mehr. 
Wohin iſt Berengar und Wido? 
Wo Auſtorich, der reiche Herzog? 
Walther. Ha, Roland hält noch hoch ſein Schwert! 
Von Blute trieft's, und vor ihm her, 
So viel ihrer ſind, ſie fliehen alle. 
Zum zweitenmal fliehn ſie den Abhang hinab 
Und geben den Unſeren wieder Raum. 
Turpin. Ach, nur bis ſie ſtärker ſich wieder geſammelt. 
Nun gebt mir den Schild! Nun reicht mir den Speer! 
Nun bringt mir mein Ross! Denn länger nicht kann ich 
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Der Arbeit der Freunde ſo müßig zuſehn. 

Nun mußs auch der Prieſter des Lebens ſich wehren. 
Oliwer (kommt mit anderen Kämpfern zurück). i 

Hieher, mein Roland! Raſch hieher, 

Bevor die Feinde zum drittenmal kommen! 

Auf dieſer Stelle lass uns ſterben. 

Wo iſt der Erzbiſchof? Wo iſt Turpin? 
Turpin. Hier bin ich, bereit, mit euch zu fallen. 

Wo weilet Roland? Steht er noch aufrecht? 
Roland (kommt). Oliwer, hier? Nun gilt es, Turpin! 

Am Grund liegen all meine Gefährten. 

Nun iſt es Zeit, unſre Mannheit zu zeigen. 
Oliwer. Eh war es noch Zeit, nun iſt es nicht mehr. 

Nun hilft kein Rath. Zu Ende iſt alles. 

Roland. Mein Oliwer, Freund, du zürneſt mir? 
Oliwer. Ja, Roland, denn nur du trägſt die Schuld 
Des ſchweren Schadens, den Karl heut erfährt. 

Den klugen Ritter ſchilt keiner feige. 

Mehr gilt als Ubermuth weiſes Maß. 

Die Franken fallen durch deinen Leichtſinn. 
Gehorchteſt du mir, wäre Karl ſchon da, 
Gewonnen wäre die ſchreckliche Schlacht, 
Die Heiden gefangen all oder todt. 

Zum Unheil prahlteſt du mit deinem Muth. 
Nur wenig Nachruhm gewinnt dir die That. 

Turpin. Um Gotteswillen, lajst dieſen Streit! 
Hilft uns auch nicht des Hornes Ruf mehr, 

So rath' ich doch, den Olifant zu blaſen. 
Kommt dann der König, mag er uns rächen 
And unſre Leiber mit Ehren begraben! 

Roland. Vergib, mein Oliwer, Turpin, vergib, 
Dass ich euch nicht folgte, da weiſe ihr riethet! 
Dem Tode verfallen ſeh' ich uns wohl. 

Ich ſeh', daßs ich allein es verſchuldet. 

Doch tadelt mich nicht, als geſchah's aus Prahlſucht! 
Ich konnte nicht anders, ſo wahr ich der Roland. 
Den Roland habt ihr ſo lange geliebt: 

Ihr mujstet gefasst ſein, anders nicht 

Kralik, Rolands Tod. 3 
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Als all mein Leben lang mich hier zu finden. 

Doch ſollt ihr nicht fürchten für Ruhm und für Ehre. 
Nicht Schande ſoll meine That euch bringen! 

Wir wollen jo ſterben, dass ſpäte Geſchlechter 

In ſüßen Liedern unſern Ruhm 

Beneiden ſollen. Dünkt euch das wenig? 

Auch du, mein Freund, mit all deiner Klugheit 
Und weiſen Vorſicht, wärſt doch einſt geſtorben, 

And ſchönern Tod gewils nicht als jetzt. — 

So will ich denn blaſen den Olifant! 

Er bringe dem Kaiſer die fröhliche Kunde, 
Daſs wir hier kämpfen um Himmelslohn! 

Dann friſch in den Kampf um den höchſten Preiss 
Ein Schuft, wer ſich nicht theuer verkauft! | 
Schlagt drein, ihr Herren, mit blanken Schwertern 
And ſtreitet ihnen das Leben ab, 

Daſs Schmach nicht die ſüße Heimat erwerbe! 

Wenn Karl, unſer König, dann kommt aufs Schlachtfeld, 
Nicht wird er ſich weigern, die Todten zu ehren, 
Sieht er auf einen Ritter der Anſern 
Fünfzig der Feinde den Boden bedecken. 

Turpin. So blas dein Horn und führ' uns zum Kampf! 
Denn ſieh, ſchon ſtürmen zum drittenmal 
Herauf der Heiden erneuerte Haufen! 
Oliwer. So blas dein Horn, oder blas es nicht: 
Wir werden mit ihnen zu ſterben wiſſen! 
(Alle Ritter gehen ab. Man hört den Olifant tönen.) 


Chor der Hirten. 


Ha, wie hallt das Horn, das hehre, 
Daſs die Bäume furchtſam beben 
Und die Vögel, ſcheu erſchreckend, 
Aufwärts fliegen, ſich zu retten, 

Und die Erde donnernd wankt 

And die Felſenſchluchten brüllen! 
Und das Wild enteilt verwirret, 
Und die Quellen ſtocken bange, 
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And die ſtummen Fiſche ſtaunen! 
Was da lebt und was da nicht lebt, 
Ahnet tief mit dumpfen Schauern 
Dieſer Männer Todesnoth. 


Götter mögen nun ſich neigen! 
Schlachtengeiſter mögen walten, 
Ihre Lieblinge zu ſchützen, 
Oder ſie mit Ruhm geſättigt 
In den Himmel hinzuleiten! 
Geier mögen beutehungrig 
Sich mit ſchweren Flügelſchlägen 
Dieſer Leichenſtätte nähern, 
Raben krächzend ſie umkreiſen! 
Wölfe mögen bluterdürſtend, 
Heiſer heulend, feige harrend 
Dieſe Walſtatt nun umkreiſen! 


Ihr, o Hirten dieſer Almen, 
Lafst uns mit den ſcheuen Rehen, 
Laſst uns mit den raſchen Hirſchen 
Dieſem Jagdgrund jäh enteilen, 
Wo der Tod mit tauſend Bogen 
Jagt auf allzu edles Wild! 
Seht, wie er ſchon auf uns zielt! 
Flieht, ihr Freunde, fliehet! — flieht! 


Der Chor der Hirten entflieht auf die Berge. König Marſil, Blankandrin und 


andere mauriſche Ritter kommen im Kampf mit Oliwer. 


Marſil. Herauf, ihr muthigen Mauren! Herauf! 
Heut zeig' ſich, wer Recht hat und wer Unrecht: 
Mohammed oder der Gott der Chriſten! 

Blankandrin. Gott ſelber hilft uns und Mohammed; 
Die Hunde gibt er in unſre Gewalt. 

Oliwer. Du läſterſt. Wehe über dich! 

Karl und Chriſtus hat nimmer verloren, 
Wenn ich auch ſterbe und du mich beſiegſt. 


(Sie kämpfen. Blankandrin fällt.) 


3²⁷ 
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Er verſtummt. Doch ſchwer bin ich ſelber verwundet. 
O Roland, wo biſt du, mein theurer Roland? 
Zu groß iſt der Feinde Überzahl! 


Marſil ſtürmt, andere Chriſtenritter verfolgend, vorbei. Während der ſinkende Oliwer 
ſich gegen die eindringenden Mauren vertheidigt, kommt der junge Galien. 


Galien. So viele auf Einen! Hinweg von dem Ritter! 
Mit Lebenden kämpft, doch nicht mit Sterbenden! 
(Er jagt die Mauren in die Flucht und bleibt allein mit Oliwer.) 

Du biſt verwundet, edler Franke? 
Oliwer. Wer biſt du, Kind, das ſo kühn mich vertheidigt? 
Biſt keiner der Unſern. Niemals ſah ich dich. 
And dennoch dünkt mich dein Antlitz nicht fremd. 
Galien. Nicht Zeit iſt zu reden; doch wiſſe, kein Maure 
Bin ich, kam ich mit ihnen gleich her, 
Weil andrer Weg ſich nicht bot nach Franken, 
Wohin ich ſtrebe, den Vater zu finden. 
Oliwer. So iſt der Franken einer dein Vater? 
Galien. Oliwer nannt' ihn mir meine Mutter. 
Oliwer. Wer iſt deine Mutter? Sag's, eh' ich ſterbe! 
Galien. Jakobina, die Tochter des Griechenkaiſers, 
Ihm einſt vermählt, doch nur eine Nacht. 
Nie kam der Held zurück zur Braut. 
Mich, als Waiſe geboren, hieß ſie Galien 
Nach dem fernen Geliebten aus galliſchem Lande. 
Roland kommt). 
Oliwer rief mich. Ich hörte ſeine Stimme. 
Weh mir, wie liegſt du ſo bleich im Blute! 
Oliwer. O grauſame Freude! Schmerzliche Luſt! 
Sieh, Roland, hier meinen einzigen Sohn! 
Roland. Der Sohn der Griechin? 
Galien. Heil mir, dafs ich kam, 
Zur rechten Zeit, den Vater zu retten! 
Oliwer. Zur Rettung zu ſpät, doch zurecht zur Rache! 
O Kind, gehorche dem ſterbenden Vater! 
Stürze dich nicht in todſichern Kampf! 
So raſch du kannſt, eil' hin durchs Gebirg! 
Karl, den König, triffſt du am Weg. 
Ihm künde alles, mahn' ihn zu eilen, 
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Eh die Mauren verlaſſen die blutige Walſtatt, 
Eh wir den Wölfen noch werden zum Frals! 

Roland. Gehorche dem Klugen! Hätt' ich ihm gehört, 
Nicht ſtünd' es alſo! 

Galien. Dich ließ' ich allein? 

Oliwer. Mein Roland iſt bei mir. Eile! Flieh! 

Galien. So ſoll meine Mutter dich nicht mehr ſehn, 
Die mich dir geſandt hat in ihrem Jammer? 

Oliwer. Ich empfehle ſie Gott. O, rette dich, Sohn! 

Galien. Wie kurz nur durft' ich dich ſchauen, mein Vater! 
Zu Karl denn eil' ich, wie du befahlſt. 

Ihm künd' ich's, tödtet mich eh nicht der Schmerz. 
(Er geht ab.) 

Oliwer. Vergib mir, Geliebte! Mich hält zu mächtig 
Der Tod hier zurück, mein Wort dir zu halten. 
Auch Rainer, den Vater, ſoll ich nicht mehr ſehn, 
Noch Alda, die Schweſter. Ihr Jammer wird groß ſein. 

Hier lajs mich ſinken ins kühle Gras, 
Mein kühner Roland, und küſſ' mich noch einmal! — 

Roland. Weh mir! Wie biſt du entfärbt und blaßs! 
Das klare Blut, es rinnt dir vom Leib, 

Zur Erde rieſelt es hin in Bächen. 

Oliwer. Mein Auge wird trüb. Biſt du's noch, Roland? 

Nicht erkenn“ ich mehr Nähe und Ferne. 
O Karl, o Kaiſer, kommſt du noch nicht? 
Eile, mein Sohn, du ſüßer, o eile! — cer ſtirbt) 

Roland. Ihm ſtockt der Hauch. Der Helm fällt vornüber. 
Der lebloſe Leib ſchmiegt ſich zur Erde. 

O kehre zurück, mein Oliwer! Bleibe! 

Nie war ein Mann ſo bekümmert wie ich, 

Da ich todt dich ſehn muſs. Was hilft doch dem Kühnen 
Die Kühnheit auf Erden, dem Klugen die Klugheit? 
Was bleibt mir Freude von unſerer Freundſchaft? 
Nie war zur Welt ein beſſerer Ritter — 

And dahin iſt alles, alles dahin. 

Walther comme. O Roland, Jammer mußs ich dir künden: 
Schon fiel alles Volk, erſchlagen vom Feind. 
Verwundet flieh' ich, dich ſelber zu warnen. 
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Keinen der Unſern ſah ich mehr aufrecht 
Als Turpin allein, den wackern Biſchof; 
Vielleicht fiel auch er, ſeit ich ihn verließ. 
Roland. Du ſagſt mir nichts, was zum Hören mich weckte. 
Denn ſieh, hier liegt mein Oliwer todt. 
Turpin (aus der Ferne). Roland, Roland! 


Walther. Turpins Stimme? 
Turpin (komm). Wer von den Chriſten lebt noch? 
Walther. Wir drei. 


Turpin. Ich nicht rühme mich, dass ich noch lebe. 
Von vier Speeren durchſtochen klafft 
Mein Leib, den ich zum Tod hinſchleppe. 
König Marſil und die andern a früher vorbeigeſtürmt waren, kommen 
Marſil. Beſiegt ſind die Franken, gefällt und erſchlagen. 
Groß iſt Gott und groß ſein Prophet. 
Uns gab er Recht, den Chriſten Unrecht 
Im heiligen Kampf um unſern Glauben. 
Auf, lasst uns ſiegprangend das Schlachtfeld verlaſſen. 
Mit Siegsgeſang einziehn in Saragoſſa! 
Den Raben und Geiern laſſ' ich die Walſtatt. 
Roland. Nein, noch iſt nicht der Kampf entſchieden, 
Da Roland noch lebt, bereit zu rächen 
Alle, die ſanken ins blutige Feld! 
Marſil. Wenn Roland noch lebt, dann duldet freilich 
Den größten Schaden Gottes Welt. 
Aus Spaniens Garten will ich ihn rotten. 
Nie ſoll er mit Blut ihn wieder begießen! 
Begrabt ihn mit Pfeilen, mit Speeren und Lanzen! 
Sein Fall ſei das Ende allen Streits. 
Walther. Zurück von Roland! 
Marfil. So falle mit ihm! 


(Roland und Walther fallen, von den Wurfgeſchoſſen der Feinde getroffen.) 


Turpin (am Boden liegend). 
O Gott, verläſst du uns? 

Marſil. Uns ſteht er bei. — 
Sterbt und verröchelt hier in der Wüſte! 
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Roland Criichtet ſich noch einmal auf). 
Nur als Sieger ſoll Roland ſterben. 
Flieht von hinnen! Und den Tod 
Nehmt zum Gefährten! (er trifft den Marſih). 
arſil. Weh mir! Ich ſinke — 
(Die Mauren entfliehen vor Roland mit ihrem ſchwerverwundeten König.) 
Roland. Sie fliehn! Ich ſterbe. — Wo iſt Walther? 
Todt? — Ohne Leben. — Und Turpin, der Tapfere? 
Noch pocht ihm das Herz. Sein Aug' iſt ſtarr — 
Tur pin (erwacht aus der Ohnmacht). 
Wo bin ich? 
Roland. Noch in dieſer Welt, 
Wo Walther und Oliwer nicht mehr ſind. 
Turpin. O, bring’ mir Waſſer — 
Roland. Ich will's verſuchen, 
Gar ſchwach ſchon bin ich. Allzuviel 
Verlor ich des Bluts. Mir ſtarren die Glieder — 
Es zieht mich zu Boden — kaum kann ich vorwärts. 
Turpin. Nach irdiſchem Waſſer nicht dürſtet mich ſo — 
Bald werd' ich ja trinken der Himmliſchen Trank, 
Den Durſt zu ſättigen für alle Zeiten. 
Sie rauſchen, ſie rieſeln, die ſeligen Quellen, 
Näher und näher — unnennbare Wonne! 
Himmliſche Wolkenburg — goldener Hain — 
Purpurne Schatten — ewiges Licht! cer ſtirbt.) 
Roland. Wie ſanft liegt er da! Mitten auf der Bruſt 
Hält er gekreuzt die ſchönen Hände. — 

Den Himmel erſtritteſt du, Streiter Gottes! 

Nicht nur durch Worte, durch große Thaten 
Bekämpfteſt du ſtetig Gottes Feinde. 
Er gewähr' dir dafür ſeinen heiligen Segen! 
Solch Gottesmann war nicht ſeit den Apoſteln. 
Des Himmels Pforte ſteh' dir offen! — 

Ach, wird ſie mir auch offen ſein? 

All, die hier fielen, ſie ſanken durch mich. 

Nur ich allein hab' ſie alle gemordet. 

Doch wie's auch ſei, man ſoll mich nicht tadeln, 
Dais ich nicht vollendet, was ich begann. — 
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Wo iſt mein Horn und mein gutes Schwert? 
Auf dieſen Hügel will ich mich noch ſchleppen, 
Das Antlitz gekehrt nach dem ſchönen Spanien, 
Wie's dem Sieger im Kampf geziemt. a 
Denn ich bin's allein, der die Walſtatt noch hütet. 

Wem aber gönn' ich den Durendart, 

Mein gutes Schwert? Es iſt kein Ritter, 
Der ſeiner würdig. Todt iſt mein Freund. 

O heiliges Schwert, wie ſcheinſt du ſo klar! 
Der Sonne entgegen, die blutig dort niedergeht, 
Flammt dein Stahl wie der funkelnde Blitz. 

So flammteſt du einſt im Thal Moriane, 

Als Gott durch einen Engel dem Kaiſer befahl, 
Nur einem Tapferen dich zu ſchenken. 

Dort gürtete mich mein Lehnsherr mit dir. 
Mit dir bezwang ich die Normandie, 

Du zwangſt Burgund und Lotharing, 

Die Lombardei und das Land zu Rom. 

In Sachſenland erkämpfteſt du Sieg. 

So viele Lande nahmſt du ein, 

Als Karl beherrſcht, mein mächtiger Ohm. 

Nicht gerne lajs ich dies Schwert einem andern. 
Ich möcht' es hier am Fels zerſpellen, 

Doch ich weiß, du zerſpringſt nicht, was ich auch thu', 
Denn viele Heilthümer hegt dein Knauf. 

Mit meinem Leib will ich es decken, 
Das edle Schwert und das helfene Horn. 
Zum Lande der Feinde wend' ich mein Haupt, 
Denn, traun, als Eroberer will ich ſterben. 

Meine Friſt it vorbei. Allvater, erbarm' dich! 
So wie der Lehnsmann ſeinem Herrn 
Reich' ich dir meine Hände hin 
And geb' mich gänzlich dir zu eigen. 

Sei mir ſo treu, als ich dir's geſollt! 

Ermattet ſinkt mein Haupt auf die Bruſt. 
Erinnerung durchjagt mich an all mein Leben, 
An meine Mutter, an meine Braut, 
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Die ich nicht mehr im Arm ſoll halten. 
Es war meine Schuld und mein Geſchick. 
Wenig des Glücks hatte mein Leben. 
Von Schlacht zu Schlacht trieb mich mein Muth. 
Ruh' und Minne war andern beſchieden. 
Mir war der Schlachtruf Hochzeitsgeſang. 
And wär's auch Frevel, guter Gott, 
Mußs ich doch ſterbend ihn noch rufen, 
Den Schlachtruf Karls: Freude! — Freude! cer stirbt. 


Der Chor der baskiſchen Hirten und Hirtinnen kommt langſam wieder von den 
Bergen hernieder. 


Chor der Hirten. 


Todtenſtille ſtarrt im Thale, 

Das noch Kriegslärm erſt erfüllte, 
Todtenſtille ſtumm und taub. 
Nirgend Lebendes zu ſchauen, 
Wo noch Leben mächtig wogte; 
Mit der Sonne iſt's entflohn. 
Blutig geht ſie dort hinunter. 
Über Thal und Schlucht ergreift 
Nun die Dämmerung ihre Macht. 


Grauſig iſt des Grundes Anblick. 
Blut'ger Dunſt erfüllt ihn gänzlich. 
Achzend ziehn der Todten Geiſter 
Ihren Weg über das Moor hin. 

Graſs geballt im Todeskampfe 
Liegen Heere von Erſchlagnen 
Aufgehäuft zu Bergen da, 

Roſs und Reiter, drüber, drunter, 
And ein einzig Bett vereint 
Chriſten nun und Heiden hier. 

Wer war Sieger von den beiden? 
Wer verlor das ſchwere Kampfſpiel? 
Kaum mehr kann ich es erkennen. 
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Mächt'ger Tod, du warſt allein, 
Du allein der große Sieger! 
Chriſten ſo wie Heiden warfſt du 
Gleichen Muthes in den Staub. 
Dich erkennen wir als Herrn. 
Freundlich kommſt du zu uns Hirten, 
Führſt mit ſanfter Hand zum Grabe 
Spät den lebensſatten Greis. 
Schrecklich ſchmettert deine Keule 
Dieſer Krieger Jugend nieder, 
Deren Geiſt ungern entflieht. 


Von Galien geführt, kommt Kaiſer Karl, Naims und das ganze fränkiſche Heer. 


Karl (noch hinter der Scene). 

Wohin noch führſt du uns, Oliwers Sohn? 
Galien. Hieher, o König! Dies iſt der Ort. 
Naims. Still und ſtumm. Kein Laut in der Runde. 

O Roland, Turpin, Oliwer! — Roland! — 

Nur der Wiederhall antwortet dem Ruf. 

Karl. O ſchweres Leid! O furchtbares Weh! 

Hier iſt kein Fußpfad und kein Weg, 

Von aller Erde iſt kein Zoll breit, 

Wo nicht ein Maure liegt oder ein Franke. 

Doch wo biſt du, Roland, mein theurer Neffe? 

Biſt du dem Tod entronnen? Lebſt du? 

O tapfrer Turpin, edler Oliwer! 

Gerin und Gerer, wo ſeid ihr, Genoſſen? 

O Gott, mit Taubheit haſt du mich geſchlagen, 

Dals ich's nicht hörte, als der Sturm begann. 

O weinet, ihr Helden! Rauft euch das Haar, 

Dafs ihr bei ſolchem Streit nicht wart! 
Naims. Traun, ſie miſsgönnten uns den Ruhm, 

Miſsgönnten uns den Martyrtod. 

Galien. O helft mir ſuchen meinen Vater! 
Naims. Sieh dort, o König, zwei Meilen vor uns, 

Da kannſt du ſchaun, wie die Straßen ſtäuben. 

Dort ziehn ſie hin, die verräthriſchen Heiden. 

Auf, reiten wir nach und rächen die That! 
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Karl. O weh, ſie find uns ſchon zu ferne. 
Die Sonne ſank ins Meer hinab, 
Bald wird das Dunkel der Nacht uns umhüllen, 
Und allzu traurig iſt mein Muth, 
Ach, allzu ſchwächlich iſt mein Glaube, 
Als daſs ich Gott drum bitten dürfte, 
Die ſinkende Sonne aufzuhalten, 
Bis unſre Rache wir vollbrachten. 
Doch dunkle, wetterſturmdrohende Wollen, 
Die Vorbedeutung noch größerer Schlachten, 
Steigen dort auf. Die Rache ſäumt nicht. 
Galien. Hier iſt mein Vater! 
Naims. Zu kurz nur war er dir's. 
Karl. Doch wo iſt Roland? Dereinſt in Aachen 
Am Weihnachtsfeſt hört ich ihn ſo ſich rühmen: 
Nicht anders wollt' auf dem Schlachtfeld er ſterben, 
Denn als der erſte von allen Rittern, 
Das Geſicht nach dem feindlichen Lande gerichtet; 
So ſterbe ein Held noch als Erobrer. 
Naims. Hier liegt der Held, wie er einſt ſich rühmte. 
Karl. O weh, ihr Blumen auf der Heide, 
Wie ſeid ihr ſo roth von ſeinem Blut! 
Du grünes Gras auf der thauigen Alpe, 
Wie betteſt du kalt den muthigen Helden! 
Mein Roland, mein Neffe, ſei Gott dir gnädig! 
Mit dir neigt ſich zum Fall meine Ehre. 
Wer iſt, der wie du meine Macht noch ſtütze? 
Zum Unheil kamen wir her nach Spanien. 
Wie trag' ich nach Hauſe die trübe Kunde? 
O Roland, mein Neffe, nun zieh' ich nach Franken; 
And bin ich in Aachen in meiner Halle, 
So nahn aus den Reichen meine Vaſallen, 
Sie fragen mich: Wo iſt dein erſter Held? 
Was geb' ich zur Antwort? — Todt liegt er in Spanien. 
In großer Trauer beſitz' ich mein Reich; 
Es kommt kein Tag, da ich nicht klage. 
Nun werden aufs neu ſich die Sachſen empören, 
Die Ungarn, Bulgaren, das römiſche Volk. 
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Dann wächst meine Pein, es wächst meine Mühſal. 

O Frankenland, wie biſt du verödet! 

Mein Schmerz iſt jo groß, dass ich möchte vergehn. 
O gebe Gott, der Sohn der Jungfrau, 

Dass, eh ich komme jenſeits der Berge, 

Die Seele ſich ſcheide von meinem Leibe! 

Dann legte man mich mitten unter euch, 

Und neben euch würde mein Staub beſtattet. 


Naims. O König, erheb' nicht jo gräſslichen Jammer! — 


Laſs uns durch das Thal die Todten ſuchen, 
Die kühn im Kampf für Gott gefallen. 

Laſs in ein Beinhaus zuſammen ſie tragen! 
Die Prieſter mögen ob ihnen ſingen 

Und Myrrhe und Weihrauch dazu verbrennen. 
Dann lajs mit Ehren und Pracht ſie beſtatten! 
Für ſie bleibt uns nichts andres zu thun. 

Doch morgen zu Roſs und zu den Waffen! 
Zur Rache erobern wir Saragoſſa, 9 
Zerſchlagen, zerſchmettern mit Keulen und Arten 
Die Tempel der Heiden, brennen ſie nieder, 
Daſs kein Betrug, kein Zauber mehr bleibe! 


Karl. Und dann will ich mit den heiligen Leichen 


Gen Aachen ziehn, zur verwaisten Heimat, 
Dort ein ſchrecklich Gericht zu halten 
Über die Urheber dieſes Verraths. 
Weh, dals ich Ganelon ließ dahinziehn! 
Weh, dals ich Schwüren der Feinde geglaubt, 
And nicht dem Wort des himmliſchen Engels, 
Der mir befahl, zum Streite zu ziehn. 
Meine Schuld iſt's allein, ich ſelber war es, 
Der mich des liebſten Freundes beraubte. 
Wird Gott mir noch helfen, da ich ihm miſstraute? 


Naims. Herr, Ganelon kehrte nicht mehr zurück; 


Doch Pinabel ſei für ihn nun Geiſel 
Und die ganze Sippe des ſchändlichen Verräthers! 


Pinabel. Hier ſteh' ich und wehre mich nicht des Gerichts, 


Bereit, mit dem Eide mein Leben zu wagen, 
Oder mit dem Schwert, mit Feuer und Waſſer, 
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So wie's euch gut dünkt, euch, Ganelons Feinden! 

Auch Ganelon wird ſich dir ſicher ſtellen, 

Er ſcheuet nicht gerechtes Gericht. 

Karl. O ſchändlicher Ganelon! Fluche dir Gott! 

Was haſt du mit meinem Reich gethan! 

Mög' ich nimmer dich ſchaun, verräthriſcher Schwäher! 
Pinabel wird abgeführt. Bramunde und der verwundete König Marſil werden gebracht. 
Naims. König Karl, meine Krieger fanden 

Im blutigen Schlachtfeld dieſe Frau 

Uber des Heiden Leib gebeugt, 

Der dort, zum Tod verwundet, lag. 

Mich dünkt, der Sterbende ſei Marſil, 

Der Mauren König von Saragoſſa, 

Und ſie Bramunde, ſeine Gemahlin. 

Marſil. Ja, Karl, heut ſiehſt du den größten Feind 

Mit deinem liebſten Freunde ſterben. 

Meine Schweſter haſt du mir einſt entführt 

Und meinem Glauben abtrünnig gemacht. 

Drum wundre dich nicht, wenn ich ſo dich bekämpfe 

Mit allen Waffen, ja, ſelbſt mit Verrath! 

Ich ſterbe gern; mir ward ja die Luſt, 

Nicht mindern Schmerz meinem Feinde zu machen. 
Karl. Spät rächen ſich alſo verworrene Thaten. — 

Marſil, jo mufs ich dich wiederſehn, 

Den Bruder des Weibes meiner Jugend? 

Ich zürne dir nicht. Dir that ich einſt weh, 

Drum ward auch jetzt mir Weh und Leid. 

Kein Band der Pflicht hat dich mir verbunden. 

Doch hör' noch ein Wort, bevor du gehſt 

In jene Welt, in der ein größerer 

Richter als ich die Menſchen richtet: 

Lass ſterbend fahren den alten Groll! 

Bei der Liebe der Schweſter, verzeihe auch du! 

Sie folgte mir frei; groß war ihre Minne. 

Erfülle den Wunſch, den ſie ſterbend ausſprach! 
Leg' ab mit dem Tod deinen düſteren Glauben! 
Marfii. Mein Glaube hat mich durchs Leben geleitet, 
Er führe mich auch durch die Pforte des Todes! 
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Laſs mich jo ſterben und nöthige mich nicht! 
Doch wenn dir noch theuer iſt das Gedenken 
An meine Schweſter, einſt dein Weib, 
Die längſt ſchon dieſe Welt verließ, 
So handle nicht hart an dieſer Frau! 
Sie iſt meine Gattin, meine Geliebte. 
Da meine Vaſallen mich alle verließen, 
Hat ſie allein mein Elend getheilt. 
Laſs ſie nicht knechtiſche Feſſeln fühlen 
And zwinge ſie nicht zur verhajsten Taufe! 
Karl. Nicht Zwang, nur Liebe mag ſie gewinnen! 
Weigert ſie ſich, bei Chriſten zu wohnen, 
So kehre ſie frei, wohin ihr's geliebt. 
Marſil. Leb' wohl, mein Weib! Sei mein gedenk! 
Zum Paradieſe führe mich der Prophet! (er first.) 
Bramunde. Entflieh mir nicht! Verweile, bleibe! 
O, daſs ich ſterben könnte vor Leid! 
Aufs Schlachtfeld durfte dein Weib dir folgen; 
Den weiteren Weg verwehrt mir der Prophet. 
Naims. Mein König, dorther auf dem Wege nach Franken 
Nahn Lichter durch die finſtre Nacht, — 
Fackeln, die eine Sänfte begleiten. 
Nicht kriegeriſch ſcheint mir des Zuges Anſehn, 
Nein, hochzeitlich in feſtlichem Schmuck. 
Aus der Sänfte tritt ein holdſelig Fräulein, 
Bekränzte Jungfraun umgeben ſie. 
Irr' ich nicht, ſo iſt es Alda, 
Oliwers Schweſter, Rolands Braut. 
Karl. Weh, was ſollen wir jener ſagen, 
Die den Bräutigam erwartet aus meiner Hand, 
Und, ach, aus der Hand des todten Bruders! 


Chor der Hirten. 


Weh, zur Hochzeit kommſt du, Mädchen, 
Liebend her aus weiter Ferne. 
Ja, du kommſt zur rechten Zeit. 
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Sieh, ſchon harret dein der Liebſte 
Auf dem ſchön geſchmückten Brautbett, 
Selber ſchön zum Feſt geſchmückt. 


Sieh, blutrothe Roſen kränzen, 
Rothe Nelken ihm das Haupt! 
Ganz beſtreut mit rothen Blüten 
Iſt er, ſieh, vom Haupt zum Fuß! 


Laſst, ihr Jungfraun, nicht zu laut 
Tönen euren Hochzeitsreigen, 

Denn er iſt im Roſengarten 
Eingeſchlummert, den ihr ſucht, 

And er träumt wohl ſel'ge Träume. 
Holde Jungfraun, weckt ihn nicht! — 


Aber nein, lajst nicht den Reigen! 
Schlagt die Cymbeln! Spielt die Lauten! 
Schläft er gleich, er ſchläft zu tief; 

Nicht ſo leicht wird er erwachen. 


Alda (tritt aus dem herankommenden Zug der Jungfrauen). 
Was ſtockt euer Zug, ihr holden Geſpielen? 
Sind wir ſchon in Saragoſſa? 
Oder kam mein Roland mir entgegen? — 
O laſst mich ſehn! Helft mir herab! — 
O Freude, o Luſt! Du, mein König und Herr! 
Doch hier im Gebirge? In Spaniens Hauptſtadt 
Dacht' ich dich längſt; denn dahin befahl mir 
Turpin eilig zur Hochzeit zu kommen. 
Sag', wo iſt dein Held, mein Bräutigam? 
Weilt er in Saragoſſa noch? | 
Er hat die Stadt wohl eingenommen 
Und bleibt als König dort zurück, 
Indes ihr kehrt ins ſüße Franken? — 
Doch weh, was ſeh' ich? — Blut und Leichen! 
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Ihr ſchlugt allhier eine ſchreckliche Schlacht. 
Und Roland, mein Roland war nicht dabei? 


(Alle bleiben ſtumm und unbeweglich. Bramunde iſt über Marſils Leiche gebeugt.) 


Bramunde. 

Wohin ſoll ich nun ziehn, da du mir geſtorben, 
Mein ſüßer Gatte? Ich hab' keine Heimat, t 
Ich hab' keinen Freund. Mein Glück iſt dahin! 

Alda. Wer klagt hier ſo ſchmerzlich? Es iſt eine Maurin. 
Todt ihr Geliebter! Ein Ritter, ein König? — 
Ach, Mitleid faſst mich mit der Armen. 

Könnt' ich, die Glückliche, Troſt ihr ſprechen! 

Bramunde. Soll ich in Feindes Lande ziehn 
Als verachtete Magd der Unterdrücker? 

Soll ich den Glauben des Gatten verſchwören, 
Ihnen zur Minne, die ihn mir raubten? 

Alda. Ach, ſchlechten Troſt gewährt die Braut, 
Deren Herz ſo voll iſt vom Glücke der Liebe! 
Wie könnte ſie Worte der Tröſtung finden, 
Die nicht wie Hohn der Unſeligen tönten? 

Bramunde. Nein, Geliebter, herrlicher Held, 

Mit dem ich der Liebe Luſt getheilt, 
Lass mich mit dir theilen die Schauer des Todes! 

Alda. Wie erregt mir ihr Leid um den todten Geliebten 
Das Sehnen nach Roland, dem blühenden Freund! 
Doch warum ergreift mich bange Angſt 
So plötzlich und umſchnürt mir das Herz? 

Bramunde. Weh mir! Nichts Liebes iſt mir auf Erden, 
Weil du dahin, Troſt meiner Seele! 

Alda. So mülst’ ich auch klagen, verlör' ich Roland. 
Gott dank' ich's, dajs ſein Stern noch leuchtet. 

Bramunde. Weh Roland! Weh dir, blutiger Kämpfer, 
Der meinen herrlichen Gatten erſchlug! 

Alda. Von Roland ſpricht fie? Er hätt' ihn getödtet? 
O fluche nicht Roland! Nicht haftet dein Fluch, 
Weil ihn der Segen der Liebe beſchützt. 

Bramunde. Fluch, Roland, dir! Wohl haftet mein Fluch! 
Noch eh ich ihn ſprach, hat er ihn ſchon ereilt. 
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Alda. Im Wahne ſpricht das arme Weib. 
Wie tief hat das Leid ihre Seele zerſtört! 
Bramunde. Wer Blut ausſäet, was wird er gewinnen? 
Wer das Schwert erhebt, was wird er erſchwingen? 
Alda. Nicht Wahnſinn ſpricht aus ihren Worten. 
Was iſt hier geſchehn? Ich will es nicht ahnen! 
Was bleibſt du ſo ſtumm, Karl, mein König? — 
Was ſchweigt ihr alle und ſeht hinweg? — 
O ſprich doch, Naims, du treuer Herzog! 
Sagt mir ein Wort! Wo weilt mein Geliebter? 
Bramunde. Sie wagen es nicht, das Wort dir zu ſagen. 
Zu freundlich ſind dir die Freunde geſinnt. 
Doch ich, die Feindin, will gerne dir's künden. 
Zum Dank verlang' ich nur eines von dir: 
Daſs du mit mir weineſt und klagſt mit der Weinenden; 
Süß iſt's, Genoſſen des Leides zu haben. 
Alda. Weh dir! Schweig! Ich will nichts hören! 
Bramun de. So tretet zurück von jener Leiche, 
Ihr ſchönen Ritter! Verdeckt ſie nicht länger! 
Miſsgönnt nicht ferner der freudigen Braut 
Den trauten Anblick des treuſten Geliebten! 
Alda (erblickt Roland). 
Ha, Roland! — Biſt du's, mein Bräutigam? 
So kalt! — Glaubſt du dich mir zu entziehn? — 
Nein, nein! Wo du ruhſt, will ich mich auch betten. — 


(Sie ſinkt todt an ſeiner Leiche nieder.) 


Naims. Sie ſtirbt! O Jammer! Es brach ihr das Herz. 
Bramunde. Mich betrügt die Chriſtin um den Dank! 
Sie will mir Genoſſin des Leids nicht ſein. 
Warum verſagſt du mir, Himmel, den Tod, 
Den du ſo gnädig der Feindin gönnſt? 
Karl. Die in Leben und Freude geſchieden waren, 
Hier ſind ſie vereint im Bette des Todes. 
O ewige Brautnacht, hülle ſie ein, 
Und befreie ſie ſanft von allem Harm! 
Uns hält noch das Leid. — O heiliger Gott, 
Wie voll der Mühſal iſt unſer Leben! 
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Chor der Hirten. 


Ja, voll Mühſal iſt das Leben, 
Eures mehr noch als das unſre. 
Ans erlöst Vergeſſenheit. 

Euch beſtrahlt doch ſpäter Ruhm! 
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